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War Göthe ein deutſcher Patriot? 


Bei Gelegenheit der Göthefeier im vorigen Jahre iſt viel 
Schönes, viel Treffliches und von dauerndem Werth, aber auch 
viel Vergängliches im Druck öffentlich erſchienen. Characteriſtiſch 
war zumal der Einfluß, den das neuere Zeitleben, meiſtens auf 
Wahl und Behandlung des gewählten Stoffes, auch auf dieſem 
Gebiete einer patriotiſch-wiſſenſchaftlichen Gedächtnißfeier ausübte, 
leider mit zum Theil entſchieden ungünſtigem Erfolge. Man 
verbrauchte auch bei dieſer Feier in Reden und Trinkſprüchen viel 
Vaterlandsliebe, jedoch nicht mit dem Geſicht nach vorwärts ge— 
richtet, ſondern vielmehr ſehr ſtark rückwärts ſchauend, um den 
Dichterfürſten um jeden Preis auch als großen und echten Deutſch— 
genoſſen an's Licht ſtellen und gebührend feiern zu können. Man 
mochte wol häufig fühlen, daß es hiezu mehr als gewöhnlicher 
rechtfertigender Anwaltkünſte bedürfe, wie dieſe mehr als je zuvor, 
in unſerer Neuzeit ſich auch zu der Tribüne wiſſenſchaftlicher Ver— 
eine hinzugedrängt haben. So hat man denn bei dieſem Feſte 
bei der Definition des patriotiſchen Göthe mehr als zu viel advo— 
catoriſche oder wenn man es ſo lieber will, diplomatiſche Künſte 
geübt, um ein Bild hervorzuzaubern, von deſſen wirklichem Vor⸗ 
handenſein ſich nur abſichtliche Befangenheit überzeugt halten kann. 
Weit leichter dürfte es der entgegengeſetzten Auſicht werden, die 
Wahrheit feſtzuſtellen, daß Göthe für Anerkennung deutſcher Va⸗ 
terlandsliebe im reichen Schachte ſeiner allſeitigen Ideen höchſtens 
auch einige halbverlorene patriotiſche Gedanken gehegt und dieſe 
in ſeinen Schriften oder in zufälligem Geſpräch ausgeſtreut habe, 
daß er jedoch auch bei dieſen geringen Droſamen vom reichen 
Tiſche des Vaterlandes faſt nur im Grau der Theorie ſich bewegt, 
nie an des Lebens grünen Baum ſelbſt herangetreten, und dem— 
zufolge noch weniger ſichtbar gedeihliche Früchte feines (kaum vor 
handenen) Strebens habe können zur Reife gelangen ſehen. 

Göthe liebte ſeit der Zeit, in welcher ſein geſchäftliches und 
aus friſchem Quell genußreiches Hofleben in Weimar, durch den 
Einbruch der Franzoſen in das friedliche und gewerblich aufblü⸗ 
hende Land, fo bitter und unwiederbringlich abgeſchnitten ward, 
eine ſeiner inneren Welt entſprechende Zurückgezogenheit. An die 
Stelle der früher ſo natürlichen und lebensvollen Theilnahme an 
der Außenwelt trat bei Göthe nur noch eine durch Kunſt- und 
Wiſſenſchaftliches Leben vermittelte geiftige Regſamkeit, welche 
letztere derſelbe gegen ſein Alter hin mehr und mehr in die eng— 
umgränzten Schranken ſeiner Wohnung bannte, wo er jene mehr 
zu eigener Befriedigung als zum allgemeinen Beſten fortwirken 
ließ. So gelang es ihm, ſich faſt gegen jedweden Einfluß von 
Außen ſicher zu ſtellen und feiner perſönlichen Selbſtändigkeit volle 

Unabhängigkeit zu wahren. Iſt doch ein Anflug von Egoismus 


ſchon von ſeiner Jugend an in einzelnen Zügen in Göthe's Cha— 
racter bemerkbar geweſen, tritt doch dieſer Charaecterzug nament- 
lich bei Gelegenheit der zahlreichen Verhältniſſe, in welche der ſo 
leicht erregbare Göthe durch weibliche Anziehungskraft verwickelt 
ward, durch den Wechſel entgegengeſetzter Gefühle auf wahrhaft 
grelle und widerwärtige Weiſe hervor. Dieſer Egoismus hat ihn 
durch ſein ganzes Leben begleitet, er war nur liberal, wo für ihn 
keine Opfer und Nachtheile zu befürchten ſtand, oder wo er in 
Privatbeziehungen Edelmuth, der ihn nicht weiter beengte, kund— 
geben konnte. 

Was Göthe etwa von patriotiſchen Gedanken geäußert hat, 
iſt allerdings mit großer Sicherheit des Urtheils aus der faft wun— 
derbaren Klarheit ſeiner inneren Anſchauungen entſprungen, wie 
er dieſelben nach den verſchiedenſten Seiten des Lebens und Rich 
tungen des Geiſtes hin ſpielen ließ, wie ſolche ihm jeweilen die 
Mitwelt darbot. Aber ächte, natürliche Liebe zu dem Volke feis 
ner deutſchen Heimath hat Göthe nie gehabt; ſein Patriotismus 
war, wenn derſelbe ja einmal aus der feierlichen Umhüllung des 
Weimarſchen Miniſters hervorſchaute, eine künſtlich gehegte Pflanze, 
die nur zu oft von allerhand diplomatiſchem Umkraut erſtickt ward. 

Selbſt in der früheren, noch jugendlich-begeiſterteren Zeit 
ſtand ihm (im Egmont) die künſtleriſche Darſtellung höher als 
der reine Ausdruck der Vaterlandsliebe. Daher war es wol ganz 
natürlich, daß weder die deutſchen Flüchtlinge, noch ſonſt vielleicht 
Jemand in dem volksfreundlichen Bern des deutſchen Dichters 
fürſten Gedächtniß ehrten, der einſt ſein politiſches Bekenutuiß in 
den Worten niedergelegt hatte: 


„Nicht den Deutſchen geziemt es, die fürchterliche Bewegung 
Fortzuleiten“ . 


der die Freiheitskämpfe des Jahres 1813 und ihre Schlachtfelder 
mit keinen anderen als den matten Zeilen anzuſingen wußte: 
„Gedenkt unendlicher Gefahr, Des wohlvergoßnen Blut, 
Und freuet euch von Jahr zu Jahr Des unſchätzbaren Guts,“ 
und welcher noch kurz vor ſeinem Ausſcheiden aus der (1830) neu 
aufgährenden Mitwelt den damalig ſehr unfertigen Nachbildun— 
gen des franzöſiſchen Umſturzes das Urteil dahin ſtellte: „fie feien 
ohne Gott, der ſich fern halte von Pfuſchereien.“ — Zu gutem 
Glück ragt Göthe noch immer über den Dunſtkreis ſchweizeriſcher 
Zuſtände hinaus, wie die Spitzen der Berge über Wolken 
und Nebel. 

Geiſtreichen Naturkundigen gelang es, weit natürlichere 
Anknüpfungspunkte bei jener Göthefeier aufzufinden. Denn ob— 
ſchon dieſer auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften für feine 
auch hier mehr theoretiſchen Hypotheſen, wie namentlich in Betreff 
der einſt fo gefeierten Farbenlehre, die nachhaltige Anerkennung, 
weniger als er hoffte und wünſchte, zu finden vermochte, ſo hat 
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er doch unbeſtritten durch vielſeitige Beobachtungsfuft und großen 
geiſtigen Einfluß auf Andere auch im praktiſchen Gebiete wahrhaft 
gewinnreiche Erfolge gewirkt und veranlaßt. In dieſem Sinne 
hat denn auch der Verfaſſer einer für das Göthefeſt in Dresden 
geſchriebenen Schrift: „Ueber ungleiche Befähigung der verſchie— 
denen Menſchheitsſtämme für ihre höhere geiſtige Entwickelung v. 
C. Guſt. Carus (Hofrath zu Dresden), Lpz. 1849“, in echtem 
Geiſte Göthe's die Erinnerung an denſelben aufzufriſchen geſtrebt. 
Der reiche Inhalt dieſer Gelegenheitsſchrift bietet uns vielleicht zu 
einem kurzen Bericht ein anderesmal erwünſchte Gelegenheit dar. 
Deutſchlan d. 

Preußen. Berlin, 9. Jan. ward die 


Königliche Botſchaft 
die Verfaſſungs-Reviſion betreffend, 


durch den Miniſter-Präſidenten Grafen v. Brandenburg in den 


heutigen Sitzungen der J. und II. Kammer feierlich übergeben. 


Wir Friedrich Wilhelm, von Gottes Gnaden, K. 


l nig von Preußen ꝛc. ꝛc. 0 
erklären hierdurch, daß Wir Willens ſind, den von den Kammern 
vorgeſchlagenen Abänderungen der Verfaſſungs-Urkunde vom 8. 
December 1848 Unſere Zuſtimmung zu ertheilen. N 

Da Uns indeſſen bei forgfältiger Prüfung und Erwägung 
noch einige andere Abänderungen und Ergänzungen der Verfaſ⸗ 
ſungsurkunde nöthig erſchienen ſind, Wir auch die Hoffnung nicht 
aufgeben mögen, daß es noch vor Abſchluß des gegenwärtigen 
Reviſionswerkes gelingen werde, die noch nicht vereinbarten Grund⸗ 
fie für Bildung einer erſten Kammer definitiv feſtzuſetzen, fo 
aſſen Wir eine Zuſammenſtellung Unſerer in dieſem Sinne auf— 
geſtellten Vorſchläge in der Anlage den Kammern zu Ihrer Ents 
ſchließung zugehen, um alsdann die Beſtimmung wegen der 

vorbehaltenen Eidesleiſtung zur Ausführung zu bringen. 


Wir wünſchen Unſererſeits den Moment herbei, wo das 
Verfaſſungswerk e tl werde, aber je heiliger Wir das 
von Uns abzul, ee e 9 un ſo 5 
ten Uns dabei die Pflichten vor die Seele, die Uns für das theure 
Vaterland von Gott auferlegt ſind, und Wir hegen zu der Volks⸗ 
vertretung die Zuverſicht, daß Sie in Unſeren auf „Verbeſſerung 
der Verfaſſung“ gerichteten Vorſchlägen einen Beweis Unſerer 
Königlichen Gewiſſenhaftigkeit erkennen und würdigen werden. 

Gleichzeitig ſprechen Wir die Erwartung aus, die Bera- 
thungen über die den Kammern gemachten Vorlagen, namentlich 
in Betreff der Geſetzgebung über die Preſſe und das Vereinsrecht, 
im Anſchluſſe an die beabſichtigten Abänderungen der Artikel 24 
bis 28 der Verfaſſung und mit Rückſicht auf die neuerdings ge— 
wonnenen Erfahrungen, dergeſtalt beſchleuniat zu ſehen, daß 
Unſere Regierung nach Feſtſtellung der Verfaſſung alsbald in 
den Stand geſetzt werde, möglichſt ohne Anwendung von Aus— 
a * Maßregeln Ruhe und Ordnung im Lande aufrecht zu 
erhalten · 8 

9 Weir vertrauen, daß es auch hier nicht um ein gegenſeitiges 
Abdingen ſondern darum ſich handeln werde, in gemeinſamem 
Streben das Glück und den Ruhm Unſeres Vaterlandes in dieſer 
bewegten Zeit zu befeſtigen. 


ı Schutz des Hinnmels, d 
Se Lion Er durch alle S irme der Jahrhunde 


Gegeben Potsdam, den 7. Januar 1850. 
(gez.) Friedrich Wilhelm. 
(aegenges.) Graf v. Brandenburg. v. Ladenberg. 
v. Manteuffel. v. Strotha. v. d. Heydt. v. Rabe. 
Simons. v. Schleinitz. 
Berlin, 7. Jan. Die Miniſterkriſis iſt beendigt. Bes 
ſchwörung der Verfaſſung mit unweſentlichen Veränderungen in 
naher Ausſicht. Art. 105 näher modifieirt nach den Amendement 
(Verbeſſerungsvorſchlage) der I. Kammer, „daß Zweifel über 
verfaſſungsmäßige wasch nur von den Kammern zu löſen ſind.“ 
Die jetzige I. Kammer bleibt in ihrer Zuſammenſetzung einſtweilen 
12 405 doch mit Ausſicht für eine ſpätere Pairie. — Art. 108 
wird mit Still ſchweigen übergangen und behält dieſer feine Gel— 
tung wie in der Verfaffung: (Zu gleicher Zeit ward nach der 
Zuſammenſtellung der vorgeſchlagenen Abänderungen und Ergän⸗ 
1 se rtikeln noch der Bericht über die Motive dazu 
ibergeben. 
0 Berlin, 7. Januar. Heute Morgen um 9 Uhr war 
wieder Miniſterrath, an welchem ſämmtliche Miniſter Theil 
nahmen. Es ſollen abermals ſehr wichtige Staatsangelegen⸗ 
eiten zur Erörterung gekommen fein. — Die Meinungsverſchieden⸗ 
eiten im Central⸗Comitee der demokratiſchen Partei ſcheinen 
weiter um ſich zu greifen. Der vormalige Abg. Berlins zur Nat. 
Verſ. ꝛc. Hr. Behrends will, da Dr. Tappert auf feinen. Aus⸗ 
tritt aus dem Gentral-Eomitee beharrt nun ebenfalls ausſcheiden. 


Der Tribunalsrath Waldeck ſoll ſich gegen ſeine politiſchen Freunde 
wiederholt mit Entſchiedenheit für deren Theilnahme an den 
Wahlen zum Erfurter Reichstage erklärt haben. Man will 
wiſſen, daß dies der Grund ſei, weshalb ſeine Stellung zur 
demokratiſchen Partei in neueſter Zeit einen etwas kühleren 
Charakter erhalten habe. — Beim Staatsminiſter geht jetzt eine 
Menge Adreſſen (Zuſchriften) gegen die Einführung der Come 
munglorduung ein. Das Bemerkenswertheſte an ihnen iſt, 
daß fie ſämmtlich die Firma der Druckerei der Kreuzzeitung 
tragen. (A. Z.⸗Correſp.) 

Die meklenburgiſche Armee wird nach der abgeſchloſſeuen 
Militair-Convention einen integrirenden Theil der 5. Diviſion 
bilden und ſomit unter das Ober-Commando des Generals von 
Wrangel als Eommandeurs des 3. Armeecorps zu ſtehen kommen. 

Heſſen und bei Rhein. Darmſtadt, 7. Jan. Die 
erſte Kammer iſt dem Anſchluß an das Dreikönigsbündniß bei— 
getreten. — Am 8. Jauuar. Die erſte Kammer hat das 
Reichswahlgeſetz zum Volkshauſe angenommen. 


Oeſterreichiſcher Kaiſerſtaat. 

Wien, 1. Januar. Der allerunterthänigſte Vortrag 
des treugehorſamſten Miniſterraths in Betreff der für die eine 
zelnen Kronläuder zu erlaſſenden Landesverfaſſungen und Lande 
tags⸗Verhandlungen, wie der geſtrige des Finanzminiſters neun 
große Spalten lang, ward am 30. Deebr. vom Kaiſer geneh⸗ 
migt. Ein unbehagliches Gefühl überſchleicht den Leſer dieſes 
Vortrages, da man in den erſten vier Spalten nichts als Geſchwätz 
findet. Der Miniſterrath ſagt: „Getragen von dem Bewußt⸗ 
ſein ihres redlichen Waltens, bauend auf die Zuſtimmung und 
Unterſtützung aller wahren Freunde des großen Vaterlandes 
(das Gegentheil dieſer Zuſtimmung und Unterſtützung aller 
wahren Freunde des großen Oeſterreich iſt dem Miniſterium 
ſicherer), rechnend auf die Auerkennung der Zukunft und auf 
das parteiloſe Urtheil der Geſchichte (auf die Anerkennung der 
Gegenwart muß das Miniſterium verzichten), feſt vertrauend auf 
8 ſterreich 


(der Himmel beſchützte das Haus Oeſterreich ſelbſt 
Miniſterium, und ward es trotz dieſer Regierung erhalten; das 
Miniſterium vertraute aber nicht auf den Himmel „ ſondern auf 
die Koſaken), hat die Regierung Ew. Majeſtät folgerecht (und 
beharrlich) den ihr vorgezeichneten Weg verfolgt.“ Der Mini⸗ 
ſterrath, der auf den Schutz des Himmels vertraut, „mußte viel⸗ 
fach durch den Arm der bewaffneten Macht die weittragenden (! 

Mittel der Ausnahme-Juſtände in Anwendung bringen, un 

zum Theil (2) noch aufrecht halten, damit das ſich conſolidirende 
(neu ſich befeſtigende) Reich in ſeiner Entwickelung nicht neuen 
feindſeligen Störungen blosgeſtellt werde.“ Der Miniſterrath 
bekennt nach vierzehnmonatlicher Regierung, daß das Reich nicht 
conſolidirt iſt und neue Störungen derart zu befürchten find, 
daß die gewaltſamſten Maßnahmen, die Suspenſion (zeitliche 
Außerkraftſetzung) der verfaſſungsmäßigen Rechte und der Be— 
lagerungszuſtand über drei Viertel des Reichs noch fortdauernd 
eine Nothwendigkeit ſind. Das Miniſterium, welches die Volks⸗ 
vertretung nicht in Auſpruch nahm, mußte, „für ſich allein die 
Bahn der Geſetzgebung und der organiſirenden Einrichtung be⸗ 
treten.“ Das iſt ein neuer Ausdruck für eine Ordonnanz⸗Re⸗ 
gierung: für ſich allein. Der Miniſterrath findet es nöthig, 
einen Rückblick auf das Geſchehene zu werfen, und da meint er 
z. B. die Freiheit der Perſon ſei gewährleiſtet, dem Mißbrauch 
der Preſſe ein Repreſſiv-Geſetz entgegengetreten, das Verſamm⸗ 
lungs-Recht abgegrenzt ꝛc. Den offenkundigen Thatſachen gegen 
über, daß auf keinem Fleckchen des Reichs die Freiheit der Per⸗ 
ſon geſichert iſt, ſondern eine Willkühr der militräiſchen und 
polizeilichen Behörden herrſcht, wie niemals zu Zeiten Sedlnitz⸗ 
ky's, daß der Gebrauch der Preſſe annullirt iſt, ſobald eine freie 
unabhängige Stimme ſich äußern will, und die ehemalige Cen⸗ 
ſur jetzt von Soldaten ausgeübt wird, daß ſogar das Abonniren 
auf eine Zeitſchrift kriegsgerichtlich beſtraft wird, und der Bezug 
von Büchern aus einem, öſterreichiſchen Kronlande ins andere 
der Viſitation von Militärs unterworfen iſt; daß das Aſſocia⸗ 
tionsgeſetz jede Vereins-Wirkſamkeit aufhob und ſogar die Com⸗ 
munal⸗Angelegenheiten bei verſchloſſenen Thüren berathen werden 
müſſen, daß endlich das Inſtitut der Nationalgarde theils durch 
befohlene Abgabe der Waffen, theils durch geſtellte Hinderniſſe und 
beſonders durch Nichterledigung des betreffenden Geſetzes gänzlich 
aufgelöſt iſt; — dieſen offenkundigen Thatſachen gegenüber be⸗ 

ruft ſich das Miniſterium rühmend auf das Geſchehene und will 
dadurch Vertrauen für das Kommende gewinnen. Die Gemein⸗ 

den ſind annoch nicht conſtituirt, und das Miniſterium ſieht ſich 
gezwungen, fein oetroyirtes Gemeindegeſetz zum dritten Male 


gegen dieſes 
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abzuändern; der Miniſterrath weiſet auf die politische Juſtiz⸗ 
und Verwaltungs-Organiſation hin, über deren Werth und Stich⸗ 
haltigkeit jedoch exit die Zukunft urtheilen kann. Das Wiinis 
ſterium giebt an, die Einheit des Ganzen mit der Selbſtändig— 
keit der Theile, die Stärke der Centralgewalt mit der Selbſtbe⸗ 
ſteuerung der Kronländer, die Befeſtigung der Monarchie mit 
den Gefühlen (Italien, Galizien) und Ueberlieferungen (Ungarn, 
Croatien, Siebenbürgen) der einzelnen Stämme in Einklang gez 
bracht zu haben; er war „mit redlicher Gewiſſenhaftigkeit bez 
müht, alle Beziehungen befriedigend zu regeln und, fern von 
beengender Centraliſation, der Landes-Gewalt alle Wirkſamkeit 
zu gewähren, welche unter den gegebenen (2) Verhältniſſen die 
Gruͤndſätze der Reichsverfaſſung dahin abzutreten geſtatten.“ 
Sonach wird für die Zuſammenſetzung der Landtage, die Juter— 
eſſen-Vertretung mit unmittelbaren Wahlen maßgebend; — 
Grundbeſitz, Induſtrie und Jutelligenz bilden die drei Wahl 
körper, die Wahlfähigkeit iſt mit demſelben Ceuſus wie bei den 


Reichstags⸗Wahlen belaſtet, nämlich 360, 20, 10 oder 5 Fl. 


C. M. direeter Steuer! Dem durch die Steuerzahlung meß— 
baren Beſitz wird die Vertretung im Landtage wie im Reichs⸗ 
tage vorbehalten! Statt der ehemaligen Land ſtände werden nur 
Geldſtände geſchaffen, ſtatt der Adels-Intereſſen find die Beſitz— 
Intereſſen vertreten; allein die Majorität der Landbewohner iſt 
von der Wählbarkeit gänzlich ausgeſchloſſen, und während einige 
Claſſen repräſentirt worden, iſt die Geſammtheit des Voltes in 
der Provinz auf den Zufall angewieſen, ob Einer der Gewähl— 
ten deſſen Intereſſen höher ſtellen werde, als die ſeiner Claſſe 
ſeines Bezirkes. Die Wahlen zum Landtage geſchehen durch 
mündliche Stimmgebung, alſo polizeiliche Controlle, und ſonach 
Einſchüchterung an den Wahlen Theil zu nehmen! Alle vier 
Jahre iſt Landtags-Wahl. Die Ausſchreibung für den nächſten 
Landtag geſchieht erſt dann, wenn die politiſchen Behörden in 
Thätigkeit gelebt, die Gemeinden und ihre Verwaltungs⸗ und 
Vertretungs-Organe gebildet ſind. Der Kaiſer genehmigte dieſe 


Grundſätze. Die zuerſt zu publicirende Landes- Verfaſſung iſt 


jene für Nieder-Oeſterreich; daraus wird man erſt den ſchmalen 
So viel iſt unumſtoͤßlich, 


Wirkungskreis der Landtage erſehen. © numf 
daß nach dieſem Patente weder im Frühjahre noch im Sommer 
1850 einberufen werden kann. (Text u. Gloſſen a. d. Köln. Z.) 


Frankreich. 

Paris, 5. Jan. Die Abſtimmungen über die monatlich 
in Frankreich wiederholte Neuwahl des Vorſtandes der National 
Verſammlung hat ſchon ſeit lange her als ein ſehr richtiger 
politiſcher Barometer für Frankreich gelten können. Die geſtrige 
Abſtimmung zu dieſem Zweck hat den Riß in der früher ziemlich 
geſchloſſenen Kammer⸗Mehrheit, welcher durch die letzten heftigen 
Abſtimmungen über die Vorſchläge in Betreff der Schullehrer 
und Montevideo's begonnen, noch ſehr bedeutend erweitert, ſo 
daß ein völliges Zerfallen derſelben in einzelne geſchiedene Par⸗ 
teien bevorſteht. Der bisherige Präſident Dupin ward von 
der Partei des conſtitutionellen Cirkels verlaſſen, welche ihre 
Stimmen auf Odilon Barrot übertrug. Dagegen verlor der 
bisherige Vicepräfident Benoit d' Azy (Legitimiſt) eine Anzahl 
miniſterieller Stimmen. Ein anderer der bisherigen Vieepräſi⸗ 
denten, General Bedeau, kam ſogar wegen Mangel der nöthi⸗ 
gen Stimmenzahl noch gar nicht zur Wahl, und die Legitimiſten 
(Anhänger der ält. bourbon. Regentenfamilie) drohen von Neuem 
mit einem Bündniß der äußerſten Rechten mit dem Verge (den 
heftigſten Demokraten), was, wie ſie glauben, eine Majorität 
von 100 Stimmen zu Wege bringen und der franz. Politik eine 
ganz andere Geſtalt geben würde. Die franzöſiſche jetzige Kammer 
und die Regierung haben bei der nahen Ausſicht auf eine unheil⸗ 
volle Verwirrung einander ſich am Ende nichts vorzuwerfen, denn 
es herrſcht auf der einen wie auf der andern Seite gleich viel 
Rathloſigkeit und Ohnmacht, wofür man ſich auch gegenſeitig 
verantwortlich macht. — Die ſchon früher erwähnten, an Stelle 
der bisherigen politiſchen Chefs und Intendanten neu ernannten 
oberſten Civilbehörden (Guvernöre) werden in vier Nangelafjen 
zerfallen. Für die Erhebung der Steuern und ſonſtige Finanz- 
verwaltung werden ihnen vier General-Finanz-Inſpectoren und 
zwanzig Zoll⸗Inſpectoren zur Seite ſtehen, durch welche Maß— 
regel die bisher getrennten Finanz⸗ und Verwaltungs-Angelegen⸗ 
heiten der Provinzen in einer Hand vereinigt werden. (K. Z. 

Die Tagesordnung brachte am 5. Januar die weitere Ver⸗ 
handlung über die Angelegenheit von Montevideo. Alle 
Tribünen und beſonders die Diplematentribüne find außergewöhn⸗ 
lich ſtark beſetzt, weil Thiers zu ſprechen beabſichtigt. Auf eine 
Anfrage Emanuel Arago's erklärt noch zuvor der Juſtizminiſter 
Rouher, daß England keinen geheimen Vertrag mit Roſas, 
der ihm Handelsvortheile ſichere, geſchloſſen habe, und daß alfo 
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der Verdacht, daß England aus dieſem Grunde die Regierung 
von einem Unternehmen gegen Roſas abzulenken ſuche, falſch 
ſei. Welche Modificationen von dem Lepredour'ſchen Vertrage 
die Regierung durch Unterhandlungen zu erlangen hoffe, könne 
Niemand auf öffentlicher Tribüne hören wollen, ſonſt möge man 
lieber gleich deeretiren, daß man für die demokratiſche Republik 
kein anderes Verfahren, als das des Ultimatums kenne und die 
Diplomatie abgeſchafft ſei. Was die Meinungsverſchiedenheit 
zwiſchen dem Berichterſtattungsausſchuß und der Regierung be⸗ 
treffe, jo halte dieſe die vorgeſchlagene Tagesordnung, wonach 
die Verſammlung die Regierung einladen ſoll, den Erfolg der 
Unterhandlungen durch die nöthigen Streitkräfte zu ſichern, für 
zweideutig, voreilig und gefährlich für die franz. Staatsangehö⸗ 
rigen in Buenos-Ayres, und nehme daher dieſe Tagesordnung 
nicht au. — Thiers beſteigt nun unter allgemeiner Aufmerkſam⸗ 
keit die Tribüne. Er bedauert, gegen die Regierung, die er bis⸗ 
her immer unterſtützt habe, in Oppoſition treten zu müſſen, allein 
ſeine Ueberzeugung gebiete ihm, in dieſer Angelegenheit gegen 
dieſelbe das Wort zu ergreifen. Zuerſt beſeitigt er die Befürch⸗ 
tung von Verwickelungen mit England, das gewiß das Recht 
Frankreichs anerkennen werde, Roſas zu bekriegen, da derſelbe 
Franzoſen habe ſchlachten und ihre Beſitzungen plündern laſſen, 
mehr, als einſt der Kaiſer von Marocco gethan habe. Dann 
ſetzt er die Nothwendigkeit auseinander, dem ſinkenden franz. See⸗ 
handel einen Ausweg nach Südamerika zu eröffnen, und tadelt 
das Miniſterium auf die ſchonungsloſeſte Weiſe. „Man muß“, 
ſagt er unter anderem, „von den Verhältniſſen am La Plata gar 
nichts wiſſen, um hier auf dieſer Tribüne zu behaupten, daß wir 
kein Intereſſe an der Erhaltung von Montevideo haben, daß der 
Handel gegenwärtig von da nach Buenos-Ayres verlegt ſei, daß 
ein Unternehmen gegen Roſas mit den ernſteſten Schwierigkeiten 
verbunden fein würde u. dgl.“ Der Juſtizmin. Nouher unter⸗ 
bricht ihn endlich auf das heftigſte, um ihm zu erklären, daß die 
Regierung die hiſtoriſche, geographiſche, militäriſche und politiſche 
Seite der Frage wohl kenne und daß er nicht nöthig habe, ſich 
ohne Unterlaß an dieſelbe zu adreſſiren. Zuletzt wirft Thiers 
der Regierung in der Angelegenheit von Montevideo noch Plan⸗ 
loſigkeit und Unentſchloſſenheit vor. „Die gefallene Regierung“, 
ruft er aus, „der man ſo oft Schwäche vorgeworfen hat, war 
noch heroiſch gegen euch! Wozu bezahlen wir für unſre Marine 
120 Millionen, wenn wir nicht auch in der Ferne unſre Ehre 
und unſere Jutereſſen wahren wollen? Eine Seemacht muß nöthi⸗ 
geufalls auch auf 3000 Stunden Entfernung kräftig aufzutreten, 
den Krieg zu führen wiſſen.“ Auf der Linken und bei vielen 
Mitgliedern der Rechten findet dieſe Rede den lebhafteſten Beifall. 
Der Juſtizmin. Ronher ſtürzt ſofort auf die Tribüne und bes 
hauptet ſich daſelbſt trotz der ſchon vorgeſchrittenen Stunde. „Sie 
beſchuldigen die Regierung der Schwäche, der Unentſchloſſenheit“, 
beginnt er. „Glauben Sie damit dem Lande einen Dienſt zu lei⸗ 
ſten? Sie werden höchſtens eine Miniſterrevolution hervorrufen 
| und Nichts geleiſtet haben.“ (Aufſehen.) Er geht hierauf zu einer 
Discuſſion der einzelnen Punkte der Angelegenheit von Montevideo 
über, die bald zu einem wahren Dialog mit Thiers wird. Die⸗ 
ſer ſpricht zu wiederholten Malen von ſeinem Platze aus mit 
großer Lebhaftigkeit und wird zuletzt vom Vorſitzenden zur Ruhe 
gewieſen. — Um 7 Uhr wird die allgemeine Discuſſion geſchloſ⸗ 
ſen, nachdem die miniſterielle Partei den vergeblichen Verſuch ge⸗ 
macht hat, dieſelbe auf Montag zu vertagen. — Verſchiedene 
Amendements ſind eingebracht, über die noch berathen werden 
muß. Die Verſammlung iſt ſtürmiſch bewegt und beſchließt zu⸗ 
letzt, der Erklärung des Berges ungeachtet, die Discuſſion zu er⸗ 
neuern und fie auf Montag zu vertagen. (Lpz. Ztg.) 

Paris, 7. Jan. Herr Dupin hat unerwartet ſeine 
Stelle als Präſident niedergelegt. Er iſt jedoch mit 377 Stim⸗ 
men wiedergewählt worden, ſowie auch General Bedean. 


Italien. 

Rom, 31. Deebr. Man erwartet noch immer die Rück⸗ 

kehr des Wapftes in der erſten Hälfte des Januar, obgleich 
auch Viele daran nicht glauben wollen. — Nach dem Journal 
des Debats herrſchte in Rom eine Kälte von 5 Grad und der 
Schnee bedeckte die Hausdächer. (Nat.⸗Ztg.) 0 
Neapel, 28. Deebr. In Palermo hat in Folge einer 

nen ansgebrochenen Revolution der königl. Statthalter 
und General, Commandant Filangieri, der mit feinen Trup⸗ 
pen des Aufſtandes nicht Meiſter ward, um eilige Hülfe nachge⸗ 
ſucht. Die noch am ſelben Abend eiligſt in 4 Dampfſchiffen ein 
geſchifften Truppen wurden durch den heftigſten Sturm am Aus⸗ 
laufen verhindert, und dadurch könnte jener Aufſtand an innerer 
Kräftigung gewinnen. Filangieri war einer erſchwörung in 
Catania auf die Spur gekommen und glaubte ſie als ein zweiter 
Haynau unterdrücken zu können. 
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Unterhaltungs-Lectüre. 


Erzgebirgiſche Dorfgeſchichten 
von Dr. Aug. Wilden hahn. 
(Schluß.) 


Am folgenden Tage war der Verlobungskaffee in der 
Schmiede ſchon fertig, und der Geſelle hatte ſich ſauber gewa⸗ 
ſchen und gekämmt und lachte vor herzinniger Freude laut auf; 
und Meiſter Baniſch hatte feine Sonutagspfeife geſtopft und 
ſchaute nach der Thür; denn Marie blieb gar zu lange aus. 
Der Kaffee wurde immer kälter und der Geſelle immer unges 
duldiger, aber die Marie kam immer nicht. Da wurde es doch 
dem Vater bedenklich und er ging hinauf in ihr Kämmerlein 
und erſchrak, als er ſein Kind im Bette liegen ſah. „Ihr 
könnt immer den Kaffee mit dem Geſellen allein trinken!“ ſagte 
ſie. „Ich trinke nicht mit, und den Geſellen mag ich auch nicht. 

ch werde nun bald ſterben!“ „Herr, mein Gott!“ rief der 
Vater erſchrocken aus. „Was ſoll ich denn von Dir denken?“ 
„Ach, was 8 wollt!“ antwortete die Tochter, und fing an 
zu weinen. „Denkt Gutes oder Böſes von mir, ich mag den 
häßlichen Geſellen nicht, und wenn Ihr ihn nicht heute oder 
morgen aus der Arbeit thut, ſo ſterbe ich, oder ich gehe in die 
weite Welt.“ 

Der Vater ſchüttelte den Kopf, ging herunter und er⸗ 
zählte, fo glimpflich er's konnte, was ſich begeben fut und 
weil der Vater ſein Kind überaus lieb hatte und ſonſt gutes 
Herzens war, ſchloß er ſeinen Wandſchrank auf, nahm zehn 
Thaler heraus, reichte ſie dem Geſellen und ſprach: „Neuſtädter, 
die Sache hat ſich geändert, mein Kind will nun einmal nicht; 
und da nehm' Er die zehn Thaler und verſuch' er ſich wo 
anders; und den neuen Rock, den ich Ihm habe machen laſſen, 
mag Er zum Andenken behalten.“ 

Der Neuſtädter erſchrak zwar über alle Maßen, aber als 
er die zehn blanken Thaler gewahrte, wurde er ruhiger und 
tröſtete ſich und ach. „Na, es ſoll nicht fein; und für die 

un Thaler bedanke ie ich recht ſchön, und auch en 
.“ Und noch am ſelben Tage ſchnürte der Neuſtädter fein 
Ränzel und zog von dannen, und kehrte im nächſten Wirths⸗ 
Haufe ein und that ſich gütlich. 4 ö 
Aber mit der Jungfer Marie ſah es übel und traurig 
aus. Sie ſtand zwar bald wieder auf, und wollte im Hauſe 
hanthieren, wie bisher; aber es wollte nicht recht gehen. Sie 
aß und trank nicht; ſie hatte auch keinen Schlaf und kam ſo 
von Kräften und wurde ſo bleich und elend, daß Niemand mehr 
die ſtattliche Schmiedstochter erkennen wollte. Der betrübte 
Vater ließ den Doctor holen; der aber unterſuchte und exami⸗ 
nirte und konnte nich recht finden, wo die Krankheit ſaß; und 
verſchrieb alle Tage eine große Bulle ſchwarzbrauner Mediein 
und freute ſich ſehr, wie die Kranke ſo gut einnahm. Freilich 
wußte er nicht, daß die Jungfer Marie die Flaſche zum Fenſter 
inauswarf, und nicht einen Tropfen trank. „Ich will aber 
erben!“ ſagte ſie trotzig und weinte dabei. 

Nun hat es aber mit der Sterbeluſt Derer, die eigent- 
lich nur an der Hoffart und der Thorheit krank liegen, nicht 
viel zu bedeuten; und es iſt auch um ihrer armen Seele willen 
gar gut, daß der liebe Herr im Himmel nicht ſogleich mit dem 
zeitlichen Leben ein Ende macht; ſintemaͤl dieſe Alle, welche am 
8 Liebesjammer ſterben und ſich vor lauter Hoffarts⸗ 

ehmuth in's Grab De ſeufzen, weder vom Glauben noch 
von der Buße viel wiſſen, und wenn ſie ſich wirklich zu Tode 
geſeufzt haben, ihr ganzes eingebildetes Lebensglück darum gäben, 
könnten ſie noch einmal wiedergeboren werden; — indeß hatte 
es doch mit der Jungfer Marie diesmal eine ernſtere Bewand⸗ 
niß, und der Doctor ſchüttelte immer mehr den Kopf und er 
klärte zuletzt rund heraus, daß die Kranke, wie er ſich zierlich 
ausdrückte, eine gebrochene Blüthe ſei, wo weder Baumwachs 
noch Baſt mehr helfen könnten.“ — — — 
„Gott verzeih' mir meine Sünde!“ rief Traugott unter 

ränen aus: „Aber ich kann die arme Jungfer nicht ſterben 
ſehen!“ Und damit wandte er ſic nach der Thür. Als dies 
Marie ſah, winkte ſie ängſtlich und faſt verzweiflungsvoll mit 
der Hand und ſchrie in zerriſſenen Tönen: „Traugott, — bleib! 
Traugott — um Gottes und Chriſti willen, verlaß mich 
nicht!“ „Da kehrte Traugott ſchnell zurück, ſank vor ihrem 
Bette auf die Kniee nieder und ſprach: „Marie, das iſt das 
erſte Mal, daß Du unſers Hergott's Namen nennſt? Ach, 
Marie, wäre es möglich, daß der Heiland ſich Deiner erbarmet 
hat?“ „Traugott!“ ſagte nun die Kranke: „Ich will's vierte 
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Gebot halten, ich will zu Deiner Mutter und zu der Mienel 
ziehen, ich will — ich will!“ 

Weiter konnte fie nicht ſprechen, denn fie ſank kraftlos 

in die Kiſſen zurück und ſchloß die Augen, aber über ihre blei⸗ 
chen Wangen floß ein heller Strom heißer Bußthränen. Ihr 
hoffärtiges Herz war gebrochen, und ein neuer guter Geiſt in 
ihren innern Menſchen eingekehrt. Und von Stund' an ward 
es beſſer mit ihr; und ehe vier Wochen vergangen waren, 
blühte Jungfer Marie wieder wie eine Roſe. Und ihr erſter 
Ausgang war zur armen Bergmannswittwe und zu ihrer Toch⸗ 
ter, da ſagte ſie: „liebe Mutter, ich bin nicht werth, daß ich 
Eure Tochter heiße; aber wenn Ihr mir vergeben könnt, ſo 
ſo gebt mir Euren Segen!“ 
Und die Wittwe legte ihres Traugott's Hand in Mariens 
ihre und ſprach mit gebrochener Stimme: „Meine guten lieben 
Kinder, der Herr im Himmel ſegne euch!“ Und ſo geſchah es 
auch; und im ganzen lieben Erzgebirgerlande hat es nachher 
weit und breit keine bravere, chriſtlichere Bergmannsfrau gege— 
ben, als die Marie aus der Schmiede; und die junge Frau 
machte auch kein Hehl daraus, wie der liebe Gott ſie von ihrer 
Hoffart geheilt habe, und erzählte es Jedermann, der darnach 
ſragie; alſo daß ich's ſelber nicht wüßte, wenn fie mir's nicht 
ſelber erzählt hätte.“ \ 

Der zweite Band enthält nur drei Geſchichten, von 
denen die erſte für Frauenzimmer, die zweite für alte zerſchoſſene 
Kriegsleute, die dritte für arme Schullehrer, auch wol für Edel⸗ 
herren geschrieben, alle drei aber der Wahrheit wie aus den 
Augen geſchnitten find. Die letzte Erzählung des zweiten Thei⸗ 
les „Der neue Schulmeiſter“ beginnt mit folgenden Eingangs⸗ 
worten: 

„Herr Jeremias Eiſenhuber, der Schulmeiſter zu Nierer- 
wald, war unſtreitig der angeſehenſte und wichtigſte Mann im 
Dorfe, beſonders da der Pfarrherr des Kirchſpiels als ein noch 
junger Mann und Anfänger in der Seelſorge ir exit die Her⸗ 
zen gewinnen mußte, die ſeit einem halben Jahrhundert und 


noch länger in aufrichtiger Achtung und faſt kindlicher Liebe für 
den 


gan Ich ſage: Schul mei⸗ 


alten treuen er ſch 

ſter und nicht Schullehrer, und zwar aus vier Gründen. 
Erſtens gab es damals, als Eiſenhuber lebte und wirkte, noch 
keine gelehrten Schullehrer, ſondern eben nur einfache und 
ſchlichte Schulmeiſter, und darf ich alſo die Geſchichte nicht ver⸗ 
fälſchen. Zweitens kann ich dem braven Eiſenhuber keine grö⸗ 
ßere Ehre und kein wohlverdienteres Recht anthun, als wenn 
ich ihn Schulmeiſter nenne, deun er war wirklich Meiſter in 
ſeinem Fache, und war ſein Lehrbrief unterſchrieben von dem 
Obermeiſter im Himmel und gegengezeichnet von zwei Menſchen⸗ 
geſchlechtern ſeiner Gemeinde. Drittens möchte ich durch den 
Titel Schullehrer nicht gleich von vorn herein dieſer meiner 
Geſchichte den Stempel des Zeitbewußtſeins aufdrücken, das ſie 
doch nicht in ſich tragen kann, da ſie eben in jene Zeit zurück⸗ 
fällt, wo die Menſchen ſich weniger um die Zeit, als vielmehr 
um ſich ſelber kümmerten“); und viertens möchte ich fürchten, 
der alte Eiſenhuber wende ſich in ſeinem Grabe oder erſcheine 
mir des Nachts, kopfſchüttelnd und mit drohender Geberde, wenn 
ich ihn ſeines alten, wohlerworbenen Meiſtertitels entkleidete und 
ihn mit dem Lehrermantel zudecken wollte.“ 

Wenn der Ref. gerade dieſe letzte Erzählung den neuen 
Lehrern ganz beſonders an's Herz legen zu dürfen meint, ſo 
mögen dafür wiederum die einfach- ſchlichten Worte des Herrn 
Verfaſſers ſprechen, die ſich bald nach dem Anfang der Erzah⸗ 
lung finden: „Und wenn fie auch die Gebote nicht ändern kön⸗ 
nen, jo ändern fie den Glauben deſto mehr, und wiſſen es 
gar nicht, daß ſie auf ſolche Weiſe nach und nach die Gebote 
mit ändern. Das kommt mir aber gerade ſo vor, wie Einer, 
der auf einem Apfelbaum etwa Kirſchen oder ſonſt etwas oculiren 
wollte, oder damit Du es beſſer verſtehſt, Leuel, wie Einer, 
der den edlen Walzen in Sandboden ſtreut, wobei nur eine gar 
armſelige Frucht zu Tage kommen wird.“ — Wie dem auch ſein 
möge, d. h. wie dieſe Worte auch Dieſem oder Jenem gefallen 
mogen, die Unterhaltung zwiſchen Vater und Sohn, welcher 
letztere aus liebevoller Schonung gegen ſeinen armen Vater gern 
das Opfer einer Lieblingsneigung, der, einſt Prediger zu wer⸗ 
den, gebracht, und dafür Advokatenſchreiber in Zwickau gewor⸗ 
den war, die Unterhaltung, in welcher Vater Eiſenhuber ſeinen 
jüngſten Sohn dazu zu bewegen ſucht, ſich zur Nachfolge in 
ſeinem Amte vorzubereiten und zu bewerben, wird gewiß jedem 
fühlenden Leſer in's Herz greifen. 


Der Referent iſt der Meinung, daß man füglich das Eine thue und 
das Andere nicht zu laſſen brauche. N 
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"SPEER | 4 12 4 5 
Eugl. Demokraten⸗Lied. 
(Ven Elliot, nach Greenleaf Wittier's- Voices of Freedom.) 
Erſte Strophe. Original. 
Wann wirſt Dein Volt Du ſegnen? When wilt thou save thy people? 
O Gott der Gnade, wann? Oh God of mere, when f 
Nicht Kön'ge nur und Herren, Lot kings aud lords, but hations; 
Nei „ Menſchen, Jedermann! Not throues aud crowus, but men! 
Sie ſind die Herzensblumen Dein, .„ Flowers ot thy heart, o God, ure 


Ri gie nicht ſchnodes Untraut ſan, „they; 
in Wintertag ihr Erb' allein. Let them not pass like Weeds away, 
Wott, fegne das Volk! The heritage a Winter's day: 


. 2 . 2 
Landwirthſchaftliches. 
Rübenzucker und Melſens' neues Verfahren. 

Die Runkelrübe wächſt an den Ufern des mittelländiſchen 
Meeres in Italien, Portugal und Spauien wild, wird aber 
überall in Deutſchland, Frankreich, England angebaut, und 
durch dieſe Zucht find viele Abänderungen entſtanden. Vieſelbe 
Art, aus welcher der Runtelrübenzucter vorzüglich gewonnen wird, 
iſt die große oder rothſchalige, welche innen ganz weiß, nur nach 
der roſeurothen Schale zu etwas rochlich iſt. Sie iſt unter allen 
arten am großten, ſüßeſten und vom zarteſten Fleiſche. Die 
Blatter ſind blapgrün mit weipgrünen Nerveu. Auch die weiße 
ſchleſiſche, welche birnformig abgerundet iſt, ſoll vielen Zucker 
haben, ja Mauche geben ihr noch den Vorzug. Man ſäet den 
Samen in einen lockern, gut gedüngten, trogenen Boden, zieht 
die überflüſſigen Pflanzen aus, jatet und behacrt die ſtehenblei⸗ 
benden, gräbt die Wurzeln zu Ende September oder im Octo⸗ 
ber aus, laßt fie bei troctenem Wetter einige Tage lang auf dem 
Felde liegen, ſchneidet den oberen Theil und die Fasern ab und 
bewahrt pe, wenn die wunden Stellen trocken find, in luftigen 
Vorrathshäuſern oder in kleinen Gruben in der Erde auf. 8 

Das Verfayren bei der Zuckergewinnung iſt im Allgemei⸗ 
nen folgendes. Wurden ſie in Gruben aufbewahrt, ſo müſſen 
ſie erſt gewaſchen werden und dies geſchieht mittels einer aus 
Latten beſtehenden Walze, wie bei der Kartoffelſtärkebereitung. 
Hierauf folgt das Zerreiben — Maceriren — und dazu bedient 
man ſich großer Trommeln, mit ſägeartig gezahnten Meſſern, 
welche die Ruben während der raſchen Umdreyung an den dicht 
anſtehenden Wänden zerreißen. Der moͤglichſt feine Brei wird 


nun mittels einer Preſſe, am beſten einer hydrauliſchen, ausge— 


preßt. Nach Achard's Vorſchriſt ſetzt man dem Safte einige 
Stunden nach dem Preſſen etwas Schwefelſäure zu, läßt ihn 
12 bis 18 Stunden in blanken kupfernen Gefäßen ſtehen und 
bringt ihn mit der zur Sättigung der Saure nothigen gepulver⸗ 
ten Kreide in eine Läuterpfaune, wo er zuerſt gelinde erwärmt, 
dann mit etwas Milch oder Nindoblut, auch wol Knochenkohle 
vermiſcht und bis 99% erhitzt wird. Die heiße Flüſſigkeit ſeiht 
man durch wollene Tücher und preßt den Schaum und Boden⸗ 
ſatz aus. Das weitere Verfahren, z. B. das Filtriren des 
Saftes, das Einkochen des Klärſeis, das Füllen in die Formen 
weicht von dem beim Rohrzucker nicht ſehr ab, und wir bemer⸗ 
ken daher nur noch, daß von Jahr zu Jahr eine Menge von 
Verbeſſerungen bei den verſchiedenen Arbeiten in Anwendung 
gekommen ſind, die hier unmoglich alle angeführt werden konnen. 

Die Bereitung des Runkelrübenzuckers iſt bekanntlich in 
den letzten Jahrzehnten ſo gehoben worden, daß es faſt ans Un⸗ 
glaubliche grenzt. Schon die glänzenden Ergebniſſe im Herzog⸗ 
chume Sachſen erregen Bewunderung. In Magdeburg, in der 
Neuſtadt Sudenburg, wie in der nächſten Umgegend find eine 
Menge Fabriken dieſer Art in Thätigkeit und mehren ſich mit 
jedem Jahre, obgleich man annehmen kann, daß im Regierungs⸗ 
bezirke Magdeburg bereits funzig in vollem Betriebe ſtehen und 
jährlich an 200,000 Center Rohzucker liefern. Aber auch in 
vielen andern Gegenden Preußens wird Runkelrübenzucker berei⸗ 
tet, jo namentlich in Schleſien. Ferner in Böhmen, Mähren, 
dem Erzherzogthum Oeſtreich, aber auch in Sachſen, Bayern, 
Baden, Heſſen und Braunſchweig. Höchſt beträchtlich iſt die 
Nunkelrübenzuckererzeugung in Frankreich, aber auch in Ungarn, 


Siebenbürgen, Polen, ja ſogax in Rußland, Griechenland und 


Spanien hat man angefangen Runkelrübenzuckerfabriken anzule⸗ 

n. Best idere Beachtung verdient die Muſterfabrik, welche die 
National udercompagnie bei Brieg in Schleſien errichtet und auf 
die neun Ergebniſſe der Wiſſenſchaft und Erfahrung gegrün⸗ 
det hat. 


Görlitz, Sonnabend den 12. Januar 1830. 
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Sehr anziehend iſt es, in das Innere dieſes großartigen 
Unternehmens zu treten; man ſieht da, wie die Rüben aus der 
Waſchtrommel nach den ſcharfgezahnten Reibmaſchinen, von da 
als Brei in den untern Stock auf die Preſſen wandern, von 
wo der Saft in die Läulerungskeſſel ſteigt, aus welchen er zu 
den Filtern und Einkochpfannen läuft, um zuletzt in den Achſen⸗ 
patentformen als Tafelzucter kryſtalliniſch zu erſtarren. Etwa 
500 bis 1000 Centner Runkelrüven werden täglich auf dieſe 
Weiſe verarbeitet und bis zum Abend in ſchöne weiße Zucker⸗ 
brode umgewandelt, die wenige Tage ſpäter dem Handel und 
dem Verbrauche zugeführt werden. 

Die Erfindung, aus Runkelrüben Zucker zu bereiten, tft 
dem berühmten deutſchen Chemiker Andreas Sigismund Wiarge 
graf — geb. zu Berlin den 3, März 1709, geſt. 1783 — zu⸗ 
zuschreiben, welcher im Winter 1740/47 in der Hauptſitzung der 
tonigl. Atademie der Wiſſenſchaften zu Berlin einen Vortrag 
hielt über ſeine Verſuche zur Auffindung eines dem indiſchen 
vollkommen gleichen Zuckerſtoffs in mehren einheimiſchen Pflan⸗ 
zen, beſonders in den Runkelrüben. Er bewies zugleich durch 
vorgelegte Proben und umſtändliche Auseinanderſetzung ſeiner 
Wieryode, daß die fabrikationsmäßige Darſtellung des einhenni— 
ſchen Zuckers kein Hirngeſpinnſt ſei. Nichtsdeſtoweniger machte 
er nur wenig Glück mit feiner Entdeckung, und als er 1788 
geſtorben war, ſchien dieſelbe mit ihm in's Grab geſuuken zu 
ſein, bis endlich gegen das Ende des 18. Jahrhunderts der da⸗ 
malige Director der Academie Achard die ktoſtbare Entdeckung 
wieder auffand, als er in den Schriften feines würdigen Lehrers 
und Vorgangers blätterte. Achard beſchloß Marggraf's Ent⸗ 
deckung in bedeutendem Maßſtabe und auf gewerbmaßigem Wege 
aupzubenten, und jo ward er ſpäter der Erneuerer der Rüben⸗ 
zuckerfabrik. Wie ſein Vorgänger, errichtete er in Schleſien un⸗ 
ter den ungünſtigſten Umſtänden eine Fabrik, kam aber zu keinen 
glücklichen Ergebniſſen. 

Erſt Frankreich unter Napoleon war es vorbehalten, gün⸗ 
ſtigere Erfolge zu erzielen. Chaptal, ein eben jo gewandter 
wianifter, wie ausgezeichneter Chemiker, bot Alles auf, dieſem 
unter ſeiner Leitung blühenden Gewerbozweige aufzuhelfen, und 
derſelbe erregte ſogar der Briten Bedenken, als er durch die 
Feſtlandſperre vor der Mitbewerbung des indiſchen Zuckers bei⸗ 
nahe ſicher geſtellt, immer mehr aufzublühen begann und eine 
voltswirthſchaftlich wichtige Zukunft verhieß. Als die Bourbo⸗ 
nen auf den Thron zuruckkehrten, überſchwemmten die Englan⸗ 
der das ganze Feſtland mit ihrem Zucker und traten fo die neu⸗ 
entſtandene Rübenzuckerinduſtrie, welche in ihrer damaligen Un⸗ 
volltommenheit weder des Schutzzolles entbehren noch eine in⸗ 
landiſche Steuer ertragen konnte, ſiegreich in den Staub. Herr 
Crespel, Dellisle in Arras ſcheute jedoch kein Opfer, der Mit⸗ 
bewerbung Trotz zu bieten, und als 1 5 die franzöſiſche Re⸗ 
gierung ſich genothigt ſah, den Einfuhrzoll auf den Rohrzucker 
zu erhohen, erwachte die inländiſche Zuckererzeugung aus ihrem 
Schlummer und erſtarkte allmälig immer mehr; ja! obgleich ſie 
durch die Steuer, welche die Kammer von 1839 ihr auflegte, 
abermals in ihrer Entwickelung gehemmt wurde, fo hat fie, un⸗ 
terſtützt durch die jüngſten außerordentlichen Fortſchritte der Me⸗ 
chanik und Naturwiſſenſchaften, doch endlich jene Ausdehnung 
über Frankreich und einen großen Theil der übrigen europäischen 
Länder erlangt, welche wir oben andeuteten. 

„Den nächſten und überaus wichtigen Fortſchritt in dieſe 
Fabrikationszweige zu machen, ward ech Se dem ech 10 
und regſamſten Fabritlande des Feſtlandes, zu Theil. Es iſt 
dies das neuerdings bekannt gewordene und im Verlauf des 
vorigen Jahres durch eine, im Auftrage des franzöſiſchen Inſtituts 
(Akademie der Wiſſenſchaften) aus den berühmteſten Che⸗ 
mikern Frankreichs zuſammengeſetzte Commiſſion, geprüfte neue 
Bereitungsverfahren von Melſens für einen ergiebigeren Jucker⸗ 
ertrag. Es wird dieſer größere Gewinn durch Anwendung des 
ſauren ſchweflich⸗ſauren Kalkes bei der Zuckerfabrikation in den zucker⸗ 
bauenden Kolonieen und Feſtländern von Amerika erreicht werden. 
Das Zuckerrohr enthält durchſchnittlich 15 pCt. und meiſt wer⸗ 
den nur 12 pCt. in dem ausgepreßten Safte erhalten und aus 
dieſem ſelten mehr als die Hälfte als kryſtalliſirter Zucker ge⸗ 
wonnen. Wenn man durch Anwendung des von Melſens neu 
empfohlenen Mittels jetzt in den Stand geſetzt iſt, ſelbſt in den 
heißen Klimaten tagelang ſich mit der Auspreſſung und dann 
noch mit dem nachträglichen Ausziehen der Rückſtände mit Waſſer 


zu beſchäftigen, ohne die Veränderung des Zuckers in Syrup 
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ürchten zu dürfen; wenn ferner die gepreßten Säfte bei ihren N 1 8 
——— Behanblrugen nch mehr 1 zur Hälfte A in V er mi U ch te s. 
ihnen enthaltenen Zucker in Syrup übergehen laſſen, dann wird 
es nicht ſchwer ſein, das Doppelte, ja faſt zweimal ſo viel Zucker 
als bisher daraus zu gewinnen. — Bei der Fabrikation aus 
gg erhielt mig ee un des eiligen Preſſens 55 
1 der ganzen in der Rübe vorhandenen Zuckergehaltes. Bei 5 b 
der welten Behandlung pflegen davon vie 27 W Syrup⸗ und haben dazu eine Auſprache erlaſſen. Darin ſteht: Laßt 2 
bildung verloren zu gehen. Man gewinnt daher meift / des uns im geſelligen und brieflichen Verkehr die Hod und Woh 
in den Rüben enthaltenen Zuckerſtoffes. Sind daher bei dieſem geboren , die gehorſamſten und unterthänigen Diener, kurz den 
Zweige der Fabrikation auch nicht ſo große Vortheile, als bei A hergebrachten Zopf weg, und wenn Ihr und begegnet, 
dem indiſchen Jucker zu hoffen, ſo dürften durch das neue Ver⸗ IA den Hut auf dem Kopf und grüßt wie die Soldaten; pr 
fahren ſehr bedeutende Erſparniſſe in den Arbeitsunkoſten mög |, bei Euch auch jo halten. Einer Dienge von Leuten 9 
lich werden. Als einziger Uebelſtand dürfte ſich herausſtellen, das gefallen; ſie G und es thut gut — ohne Vereine 
nfofren es ſehr zweifelhaft erſcheint, ob die Preßrückſtände dann und Statuten. Nur die Hutmacher thun Einſpruc 4 

noch, wie bisher, bei ihrem ſtarken Gehalt an ſchweflich-ſaurem, (Ob.⸗Lauſ. Anzeiger.) 

um Theil in Gyps übergegangenen Kalke, ferner ohne Nach⸗ — 

theil für das Vieh als Futter für daſſelbe angewandt werden kaun. Ein ame rikaniſcher Puff. Eine amerikaniſche Zeit⸗ 
— — — ſchrift warnt Zim dem voreiligen Verwahren erfrorner Menſchen 
2 . um warmen Zimmer oder Betten und erzählt einen fich ereigne⸗ 
Lauſitzer Nachrichten. 15 Fall zr an N ein Erfrorner in eine kr: 12 
Amtliche Nachrichten. Rothenburg. Se. Maj. ha- bracht und mit Tüchern zugedeckt worden ſei, um ihn durch Er⸗ 
ben near. Kane 8 RM Joh. Friedr. Len te un warmen zum Leben zu erwecken. Als man aber nach einiger 
dem Hohefner Marin Paule bei den Ctandeoherri. Cifenhüttenwer- Zeit nach dem Unglücklichen habe ſehen wollen, ſei nichts zu 


In Altenburg fällt der Zopf! Was hilft Ver⸗ 
nunft und Grundrecht, wenn man ſie nicht braucht? Drum 
wollen die Miniſter v. Veuſt und Sonnenkalb in Altenburg und 
der wohlbekannte Freiherr von Lindenau einen Anfang machen 


g 5 AR ibe den geweſen, als naſſe Bettlaken und Fußbod i sez 

ken zu Borb fa das Allgem. Ehrenzeichen zu verleihen. finden geweſen, als naſſe Bettlaken am Fußboden eine we 

zu Boxberg und Keula das Allgem. hrenzeichen z nige rücrſtändige Flüſſigkeit. Der arme Teufel war ganz zer⸗ 
Eines der am meiſten empfehlenswerthen Localblätter iſt ſchmolzen. (Ob.⸗Lauſ. Anz.) 

der zu Rothenburg bei S. Gockſch e 1 x * 5 — 

itzer Anzeiger (dem Vernehmen nach von Hru. L. Hol⸗ ine S RE k + 

an in Horka redigirt). Die beiden erften Nummern des Neuen Eine Schauſpielertruppe machte eine Landpartie. Um 


Ereeſſe und Prügeleien zu vermeiden, wurden Statuten entwor⸗ 
fen, F. 1. enthielt die Strafbeſtimmung: „Wer ſich betrinkt, 
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Jahres enthalten mehrere ah ſchaͤtzbare Beiträge, unter Undes 


rem einen belehrenden Aufſatz über den Welten von Nordamerika, zer N 968 n 4 Ar ’ 

ſowie über das Deportatiousſyſtem Englands nach denauſtraliſchen zahlt dier Flaſchen Wein. Fit (Ob.⸗Lauſ. Anz.) 

Beſitzungen. Außerdem enthält dieſe Wochenſchrift fortlaufend fi j n „„ e 

Zeitgeſchichtliches und Kammerberichte. Auch für gewohnliche ii, Eine philadelphiſche chung Ye ein Curioſum aus 

Unterhaltungslectüre, Gemeinnütziges und Vermiſchtes, iſt geſorgt. Ka ifornien mit. Es iſt ein Privachrief, der folgende Stelle 

Zur Empfehlun miesen Blätter mögen die Artikel Nienen, Wel- gal ſoll: 0 ein u 9 Jahre hier und noch unbeweibt. 
ER aus demſelben entlehnen. Vein Freund Dr. L. iſt kürzlich nach Schottland gereiſt; ihm 


e wir für die N 
bi 9 die auch hier beſprochene Wahl Erfurts als Sitz habe ich Auftrag gegeben, mir eine Frau mitzubringen, welche 
des neuen Parlaments betrifft, ſo bleibt dieſe Stadt als Feſtung ſechs Fuß hoch ſein, blaue Augen und dunkelbraunes Haar ha⸗ 
immer ein ſehr unpaſſend gewählter Platz, ſowie Frankfurt die ben muß. Dieſe verpflichte ich mich entweder zu heirathen, oder 
Gunſt der ſchon vorhandenen Localitäten und der alten geſchicht⸗ ihr 10,000 Dollars Reugeld zu zahlen. Hoffentlich — heißt es 
lichen Erinnerungen für ſich hat. Am Ende bleibt es freilich in dem Briefe weiter — werden wir, wenn ſich unſere Zuſtände 
gleich wo? wenn nur das Parlament ſelbſt zu Stande kommt nur noch etwas mehr befeſtigt haben, bald 10,000 Mädchen 
und kein rechtſchaffener Mann ſollte den Volkswitz: „Erfurter „erſter Qualität“ im Lande haben; denn an Geld und Gut ges 
Maskenball“ im Munde führen. bricht es uns nicht, nur an Frauen.“ 8 . 


| Bekanntmachungen. 
5 Holz⸗Auet ion. Palm⸗Wachs⸗Lichte, 


Montag, den 14. Januar a. c., von früh ſeowie verſchi Seile 7 ech | 
10 Uhr an, ſellen beim Dominio Nauſchwalde bei HR Ahne ee Eee und a „Lichte em⸗ 
Gorlitz 135 Stück Eichen, ſowie eirea 100 Stück andere Bäume, [66] Geringsmärtt 5 re 
als Erlen, Birken ꝛc., auf dem Stamme meiſtbietend gegen gleich . 
baare Zahlung in Pr. Courant verſteigert werden. Da dieſe Baume 


nahe beim Gute ſtehen, ſo haben ſich Kaufliebhaber daſelbſt zur ge— Literariſche Anzeige. 


nannten Zeit einzufinden. Werner Vibrans. 
= - Für Branntweinbrenner, Bierbrauer 
Wattirte Steppröcke für Damen Bäcker und Haushaltungen: 29 


empfiehlt in großer Auswahl zu ſehr billigen Preiſen So eben iſt erſchienen und bei G. Heinze & Comp. 
pfieh groß hl zu ſeh gen Preiß in Görlitz, Oberlangengaſſe No. 185, zu haben; p 


3 Adolph Awebel, Neueſte amerikaniſche 
— 5 Hefen-Bereitungs- Methode 


Auf Veranlaſſung des von hier ſcheidenden Herrn Brauerhefe). 
Dr. Kallenbach habe ich meinen Wohnſitz von Glogau Aus 9 * ie 
nach Görlitz verlegt und auch ſeine Wohnung von heute 2 
ab bezogen. Görlitz, den 10 Januar 1850. eee 
u . 
Dr. Bruno Link, Preis 2 Toaler. 
[70] hombopathiſcher Arzt. Mit den Zeugniſſen von 8 Bäckermeiſtern. 


Schnellpreſſendruck von G. Heinze u. Comp. 


